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Weltraumfieber in der Kunst

Von Annette Krauß

München (DK) Zu Anfang
glaubt man, noch festen Boden
unter den Füßen zu haben.
Doch je länger man sich in den
verschachtelten Räumen der
Eres-Stiftung aufhält, desto
schwankender werden Schritte,
desto unsicherer wird die Wahr-
nehmung. „Zero Gravity“ –
„Null Schwerkraft“ verspricht
die Schau, die aus Anlass des 50.
Jahrestages der Landung von
Apollo 11 auf dem Mond Expo-
nate aus Kunst und Wissen-
schaft vereint.

Die Nacht vom 20. auf den 21.
Juli 1969 ist fest verankert im
kollektiven Gedächtnis: Jeder
weiß, wo er sich damals aufge-
halten hat – sofern er schon auf
der Welt war. Für die einen ein
unglaublicher Fortschritt, eine
Wirklichkeit gewordene Sci-
ence-Fiction, für die anderen
eine Entzauberung des fernen,
schönen Satelliten der Erde.
Wer wissen will, wie es sich für
die Astronauten anfühlte, der
begibt sich in den Galerieräu-
men der Eres-Stiftung in ein
Ambiente, das zunehmend ver-
unsichert. Peter Kogler, Mit-Ku-
rator der Schau, hat die Wände
und den Boden mit einer Folie
verspiegelt, auf der ein Netz von
gebogenen Linien die Koordi-
naten des Alltags außer Kraft
setzt. Da braucht es kaum noch
die mit Helium-Gas gefüllten
Kissen, die sanft schaukelnd in
der Luft schweben, um sich
außerirdisch zu fühlen.

In die Räume hineingestellt
und -gehängt sind Kunstobjek-
te und Gegenstände der Raum-
fahrt. Der Anzug von Astronaut
Armstrong ist zwar eine Replik
aus dem Technikmuseum in
Speyer, aber die Tüte Grape-

fruitsaft ist tatsächlich zum
Mond und wieder zurück zur
Erde geflogen. Das Abbild eines
Astronauten hat Peter Kogler
auf Aluminium gedruckt und
auf die verspiegelte Wand ge-

Zum 50. Jahrestag der Landung auf dem Mond: Eine Ausstellung der Münchner Eres-Stiftung verspricht „Null Schwerkraft“

hängt, in einem anderen Raum
befindet sich das Abbild einer
Frau als Siebdruck auf spiegel-
poliertem Edelstahl von Mi-
chelangelo Pistoletto aus dem
Jahr 1966.

Spannend ist, wie vielfältig
die Auseinandersetzung mit
Weltraum und Mondfahrt in
den 1960er-Jahren erfolgte. An-
na Jermolaewa hat in einer Col-
lage Briefmarken zu den russi-

schen Fortschritten der Welt-
raum-Eroberung gesammelt –
über die amerikanische Mond-
landung wurde in der Sowjet-
union zunächst nicht berichtet.
Die Pressefotos der Nasa und

die Live-Berichterstattung –
auch diese Medien sind zu se-
hen – fügen sich nahtlos ein in
die Kunst der Zeit wie etwa die
Film-Serie „2001: Odyssee im
Weltall“ von Stanley Kubrik
oder James Bonds „Diamanten-
fieber“. Die Weltraum-Begeis-
terung schlug sich auch in der
Architektur nieder, zu sehen an
dem Modell „The Cloud“ – „Die
Wolke“ vom Architekturbüro
COOP HIMMEL(B)LAU, 1968
als Gebilde aus Plexiglas-Halb-
kugeln geplant mit dem Zweck,
als autonomes Biotop zu funk-
tionieren. Es sieht aus, als sei
ein monumentaler Astronau-
tenhelm auf die Erde gefallen.

Werke von Sigmar Polke, An-
dy Warhol, Dan Flavin, Richard
Serra oder Sol LeWitt sowie die
LP der Rolling Stones „2,000
Light Years from Home“ (1967)
dokumentieren das damalige
„Weltraum-Fieber“ in der
Kunst. Aber vielleicht sind in
dieser Ausstellung nicht die Ob-
jekte der Kunst, sondern tat-
sächlich die Exponate aus der
Wissenschaft besonders span-
nend. So zum Beispiel eine Auf-
nahme der Mondoberfläche
aus dem Jahr 1902 von Maurice
Loewy, die nur deshalb so de-
tailreich und scharf ist, weil sich
die Kamera ganz langsam im
Rhythmus des Mondes mitbe-
wegte. Und ganz behutsam soll-
ten sich auch die Besucherin-
nen und Besucher dieser Aus-
stellung bewegen – sonst könn-
te sie die spiegelnde Galeriewelt
von „Null Schwerkraft“ aus dem
Gleichgewicht bringen.

Bis zum 30. November in der Eres-
Stiftung, Römerstr. 15, 80801 Mün-
chen, geöffnet Dienstag, Mittwoch,
Samstag 11 bis 17 Uhr. Begleitpro-
gramm unter www.eres-stiftung.de

Komödie im Dunkeln

Von Roland Dippel

Neuburg (DK) In der Hütte
bei der Maultiertreiber-Her-
berge ist es dunkel und deshalb
beim verbotenen Rendezvous
die delikate Verwechslung vor-
programmiert. Der ideale Stoff
für eine französische Opernko-
mödie: Enrique küsst ver-
sehentlich die junge Wirtsgat-
tin Inesia, will aber eigentlich
ran an dessen Mündel Zerbine.
Am Ende kommen die Richti-
gen zusammen und Gastwirt
Rodrigo muss ein noch achtsa-
meres Auge auf seine Inesia ha-
ben.

Das klingt nach einer unbe-
kannten Operette von Jacques
Offenbach. Für die Neuburger
Kammeroper, die wie immer
an den beiden letzten Juli-Wo-
chenenden für fünf Vorstellun-
gen im dortigen Stadttheater
residiert, wäre das allerdings
zu populär und trendig. Min-
destens 24 französische Einak-
ter und abendfüllende Opern
hat das Ensemble um Horst
und Annette Vladar bereits ein-
studiert, wie die französische
Botschafterin Anne-Marie
Descôtes in ihrem Grußwort
bewundernd erwähnt. Immer
verstiegen-exotischer und da-
mit einen Kick sensationeller
werden die Titel zwangsläufig.
Im 51. Jahr des Bestehens der
Neuburger Kammeroper wan-
delt sich die Aufgabe des En-
sembles geringfügig. Noch im-
mer ist es so, dass man Werke
erlebt, die weltweit exklusiv
sind. Aber anstelle einer Pio-
nierfunktion übernimmt man
im Jahr 2019 mit zwei Einak-
tern des 1833 im Alter von nur
42 Jahren an der Schwindsucht
verstorbenen Louis Joseph
Ferdinand Hérold auch Ver-
dichtungs- und Ergänzungs-
aufgaben: Die Ouvertüre zu
„Zampa“ war ein Wunschkon-
zert-Hit, das erst nach dem
Zweiten Weltkrieg vergessene
Zugstück kam vor einigen Jah-
ren in Gießen heraus und im
französischen Opernprojekt
Palazetto Bru Zane wurde 2015

Hérolds Hauptwerk „Le Pré
aux Clercs“ („Die Schreiber-
wiese oder der Zweikampf“)
mit enthusiastischem Medien-
echo auf CD veröffentlicht. Da-
ran dockt die Neuburger Kam-
meroper an.

Dieses Jahr teilten sich Prin-
zipal Horst Vladar für „Der
Maultiertreiber“ („Le mule-
tier“, 1823) und Michael Hoff-
mann für „Der tote Dichter
lebt“ („L’Auteur mort et vi-
vant“, 1820) die Regieaufgaben
in Michele Lorenzinis liebevol-
ler Ausstattung. Heute sind die
Prospekte mit mediterranen
Torbögen und idyllischer
Landschaft gedruckt, früher
waren sie gemalt. Wie immer
haben die Kostüme bieder-
meierlichen Charme mit de-
zentem Verweis in unsere
Gegenwart: Gehrock für den
Dichter Dorville (Karsten
Münster), Gascogner Gutsher-
ren-Outfit für den in den bei-
den Stücken mit wechselndem
Glück um seine Wunschfrau
kämpfenden Spieltenor (Wil-

Die Neuburger Kammeroper entdeckt Einakter von Louis Joseph Ferdinand Hérold

fried Michl) und leicht ins
Trachtige spielende Kleider für
die zum Glück vokal mehr
selbstbewussten als sentimen-
talen Damen (Laura Faig, Ines
Vinkelau). Das passt ideal für
einen Sommer auf dem Lande.
In der wie immer selbstge-
machten, deutschen Überset-
zung verzahnen die Vladars
Teil Eins und Zwei des Abends:
Der Dramatiker Dorville muss
sich erst als tot ausgeben und
auf einem ländlichen Domizil
incognito weiterschreiben, um
in Paris zu reüssieren und
schließlich doch noch an die
Académie française berufen zu
werden. Nach der Pause erlebt
man die Uraufführung jenes
Stücks, für dessen dramatische
Zuspitzung Dorville die Lie-
beszankereien von Denise und
Pierre genauestens studiert
hatte.

Hérold vertonte die beiden
Einakter auf Texte Eugène de
Planards und des für seine pi-
kanten Romane berühmten
Paul de Kock. Da wird mit heu-

te schon anrüchiger Wucht
und Überzeugungseifer geflir-
tet, Süßholz geraspelt und ge-
baggert. Die Neuburger Kam-
meroper hat einen derart be-
neidenswerten Überschuss an
Tenören, dass Michael Hoff-
mann den Bariton-Part des
Rodrigo übernimmt. Und Go-
ran Cah zeigt nicht nur den
Sunnyboy: Als verschuldeter
Geck Florival hat er das Nach-
sehen und schafft es im zwei-
ten Teil nur knapp, dem Ma-
cho Enrique doch noch einen
Sympathiebonus zu verschaf-
fen.

Alois Rottenaicher und die
Musiker des Akademischen
Orchesterverbands München
lassen Kriterien der historisch
informierten Aufführungspra-
xis beiseite. Bei ihnen klingt
französische Opéra comique
wie deutsche Spieloper. Das ist
legitim wie die kleine filigrane
Besetzung. Manchmal reißen
die Solisten auf der Bühne im
Eifer des Spielgefechts die Ent-
scheidung für das stimmige
Tempo an sich. Nicht zuletzt
kommen viele Fans vor allem
für den beträchtlichen musik-
geschichtlichen Erkenntnisge-
winn zu den Vorstellungen.
Dieser ist auch 2019 essenziell.

Man hört, dass Albert Lort-
zing und mit ihm fast alle deut-
schen Opernkomponisten
kurz vor Wagner dem leichte-
ren französischen Operngenre
weitaus mehr Errungenschaf-
ten der Formen und Flexibili-
tät des musikalischen Satzes
verdanken als Mozart. Man
hört auch, dass Hérold ein gro-
ßer Bewunderer Rossinis war.
Sogar der Applaus ist in der fast
ausverkauften Vorstellung wie
früher. Begeistert und aus
Freude ein bisschen übereilt.
Kein Wunder, denn in jeder
Entdeckung der Neuburger
Kammeroper findet sich min-
destens eine Szene mit Ohr-
wurm-Qualitäten: In „Der
Maultiertreiber“ ist es das be-
rückend schöne Duett von In-
esia und Enrique. Schon dafür
lohnt sich der Besuch.

Museum zieht um

Massing (dpa) Das Berta-
Hummel-Museum im nieder-
bayerischen Massing hat nach
25 Jahren geschlossen – die be-
rühmten Porzellanfiguren müs-
sen umziehen. Bis die Kartons
gepackt werden, dauert es je-
doch noch: 2020 wird das örtli-
che Freilichtmuseum um einen
Anbau erweitert, in dem die
Sammlung eine neue Heimat
finden soll. Das hat der Zweck-
verband Niederbayerische Frei-
lichtmuseen jüngst beschlossen.
Alfred Hummel, Museumsleiter
und Neffe von Berta Hummel
(1909-1946), sagte, bis dahin ge-
be es im Hummelhaus nur Füh-
rungen auf Anfrage. Der Mu-

seumsbetrieb wurde gestern be-
endet.

Im Freilichtmuseum seien die
Exponate - rund 3000 Figuren
und 1000 Bilder - künftig in Dau-
er- und Wechselausstellungen
zu sehen, sagte eine Sprecherin
des Bezirkes Niederbayern.
Auch das Archiv soll in dem Neu-
bau untergebracht werden. Die
Sammlung bleibe im Besitz der
Familie Hummel und werde
dem Museum als Dauerleihgabe
zur Verfügung gestellt, sagte
Hummel. Seine Familie habe
den Betrieb des Hummelhauses
in den vergangenen zwei Jahren
mit rund 200 000 Euro bezu-
schusst. Das sei auf Dauer nicht
leistbar.

Das Berta-Hummel-Museum
wurde 1994 im Geburtshaus der
Künstlerin in Massing (Kreis
Rottal-Inn) eröffnet. Die Hum-
mel-Porzellanfiguren gelten bei
Sammlern und Käufern als Sym-
bol für eine heile Welt. Hummel,
die als Ordensfrau den Namen
Maria Innocentia Hummel trug,
hat auch Zeichnungen und Ge-
mälde hinterlassen.

Neue Heimat für Figuren von Berta Hummel

München (dpa) Drei Kunst-
händler haben in ihrem Auk-
tionshaus über Jahre hinweg
Kopien von Grafiken als Origi-
nale verkauft. Das gestanden sie
gestern zum Auftakt ihres Straf-
prozesses vor dem Landgericht
München I. Sie hätten falsche
Angaben zu den Grafiken „billi-
gend in Kauf“ genommen,
räumten sie in einer gemeinsa-
men Erklärung ein, die sie von
einem Verteidiger verlesen lie-
ßen. Die Anklage wirft dem Trio
gewerbsmäßigen Betrug in 190

Fällen vor. Die Kunstwerke sol-
len die Händler von einem
Mann aus Bielefeld gekauft ha-
ben. Der Staatsanwaltschaft zu-
folge soll dieser Kopien von
Grafiken nachgedruckt und als
vermeintliche Originale an Ga-
lerien und Auktionshäuser in
ganz Deutschland verkauft ha-
ben. Die Reproduktionen hat er
demnach auf der Vorderseite
mit Bleistift nummeriert und
auf der Rückseite mit einem
Sachverständigen-Zertifikat
versehen.

Fälschungen verkauft

Unglaublicher Fortschritt: Rauminstallation von Peter Kogler. Foto: Dashuber

Da bedarf es eines frechen Plans und einer klugen Komplizin (Ines
Vinkelau), wenn man als toter, doch verliebter Dichter plötzlich nicht
mehr so tot sein will. Karsten Münster schafft es in dem Opern-Einakter
„Der tote Dichter lebt“. Foto: Heumann

Betrieb eingestellt: Hummel-Figuren in einer Vitrine im Berta-Hummel-
Museum in Massing. Foto: dpa


